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Im Dialog mit dem Fotografen
Fotomuseum AmWochenende zeigten 42 nationale und
internationale Nachwuchstalente ihre aktuellen Bilder und
stellten sich den Fragen von Experten und Besuchern.

Sie reisten aus Kaliningrad, Bar-
celona oder Antwerpen an: Im
FotomuseumWinterthurpräsen-
tierten am Wochenende an der
Ausstellung «Plat(t)form» zum
zehntenMal42 jungeFotografin-
nen und Fotografen aus ganz
Europa ihre aktuellen Portfolios.
Waren die Abzüge der Fotos ein-
mal auf denTischenausgebreitet,
blieben den jeweils sechs Nach-
wuchstalenten zwei Stunden,
um Kuratoren, Bildredaktoren,
Sammlern und Interessierten
ihre Werke zu erläutern, nicht
frontal in einemVortrag, sondern
interaktiv imDialog.Das gabdem
Network-Anlass eine angenehm
lockere Note.
Sodirekt einenFotografen teil-

weisemit intimstenEinblicken in
ihr Leben konfrontierten, so di-
rekt durftemanalsVoyeurFragen
stellen und auf der Seelenwande-
rung ein paar Schritte mitgehen.
In ihremWerk«Obsession inPro-
gress» hat sich die 28-jährige Ka-
talanin Daniella Benedetti wäh-
rend fünf Jahren selbst porträ-
tiert. Die Suche nach ihrer eige-
nen Identität begann nackt vor

dem Spiegel: «Ich stand da, und
was ich sah, war mir fremd.» Sie
wusste:Die fotografischenRepro-
duktionen von Körper, Mimik
undGestik konntendiePuzzletei-
le sein, um ihr Ich neu zusam-
menzusetzen. Sie wusste auch:
OhnedieMutter, demdieserKör-
per entsprang, musste die Suche
unvollständig und oberflächlich
bleiben. Und so ist nun auch die
Mutter, zuder zuvornurnochein
loser Kontakt bestand, Teil des
Bandes mit 140 Aufnahmen ge-
worden. Sie zeigendie jungeFrau
eingemummelt, posierend oder
im Schneidersitz auf dem Bett,
tränenverschmiert, sich betas-
tend, lächelnd oder mit Schaum-
frisur vor dem Badezimmerspie-
gel, aber auch unterwegs auf Sel-
fiesmitwehendemHaar, Sonnen-
brille, Latte macchiato und
Zigarette im Mundwinkel, unbe-
schwert. «ÜberdieFotografie und
den Körper drücke ich aus, was
ich inWorten nie so intensiv hät-
te beschreiben können», sagt sie.
Ihr Idiom «Obsession in Pro-
gress»wirktwie eine grossePola-
roid-Collage mit stark, fast sur-

real kontrastierendenFarbenund
Szenen. Auch Überblendungen
lassen den Betrachter darüber in
der Schwebe, was Realität ist und
was Fiktion. Messerscharf zerle-
gen lässt sich Identität ohnehin
nicht, erst recht nicht in Bilder.
Dennoch: Was hat Benedetti

während ihrerKatharsis gelernt?
Lockerer sei sie geworden und
nehme sich nicht mehr ganz so
ernst,wenn sie sich selbst porträ-
tiert. Kapitel eins sei nun abge-
schlossen.Vierweitere sollen fol-
gen, sagt die Barcelonerin, die
heute in Bogotá lebt.

Ostpreussische Mystik
Auf einehistorischeSpurensuche
hat sichdieRussinMariyaKozha-
nova (29) begeben. Sie stammt
aus Kaliningrad, der Hauptstadt
der russischen Exklave an der
Ostsee, die nördlich anPolen und
südlich an Litauen grenzt. Erst
1945 fiel die deutsche Provinz
Ostpreussen (ebenfalls ex-terri-
torial) an die Sowjetunion. Und
als diese 1991 zusammenbrach,
war Kozhanova sechs Jahre alt.
Das 123-jährigepreussischeEr-

be scheint ein längst verflogener
Mythos zu sein. Daran ändern
auch die 7300 Deutschen nichts,
die heute dort leben. «Nur in den

WäldernundderLandschaft lässt
sich die Mystik der preussischen
Vergangenheit noch einfangen»,
sagt sie. Der Name ihres Werkes
«PrussianBride» geht auf eine al-
te Legende zurück, bei der eine
tote Braut ihrem Grab entstieg,
um sich in den Wäldern auf die
Suche nach einem verborgenen
altenHaus zumachen.

Auf ihren Schwarzweissauf-
nahmen zeigt Kozhanova, wie
eine feenhafte Maikönigin durch
rauchende Waldseen watet oder
efeuumwunden an einem Baum
lehnt, im Teich schwimmt ein
KopfschmuckausBlumen.Direkt
in die «ideologisch nackte Reali-
tät» reissen einen die Bilder der
Kaliningrader Jugend, die sich
beim japanischen Kostümspiel
Cosplay als Mangafiguren oder
Superhelden verkleiden, um der
Alltags-Tristesse einenknallbun-
ten, surrealen Anstrich zu geben.

Alltag in Teheran
Ein realistisches Bild will die in
Paris lebende Iranerin Hannah
Darabi in ihrerFotostrecke zuTe-
heran geben, in der sie teilweise
collageartig angeordnete Alltags-
szenen zeigt: ein Picknick am
Stadtrand, ein Mann in einer
Telefonkabine,Wäscheleinen, die
über die Strasse hängen. Das In-
teresse und die Menschentraube
um Darabis Tisch war gross –
jetzt, wo sich der Westen gegen-
über demIranpolitischundwirt-
schaftlich langsam zu öffnen be-
ginnt. Till Hirsekorn

Fotos und Infos zur Plat(t)form
unter www.fotomuseum.ch.

Bogen, Saiten und seelische Resonanz
stadthaus Edward Elgars
Violoncellokonzert in
den Händen von Steven
Isserlis – im Musikkollegium
bot sich am Samstag ein
englisches Fest voller
glänzender Orchesterarbeit.

Die siebte und letzte Saison des
Chefdirigenten Douglas Boyd
beim Musikkollegium neigt sich
dem Ende entgegen. Noch drei
Programmewirdmanmit ihmhö-
ren können. Dabei werden auch
Schwerpunkte früherer Jahres-
programme noch einmal berührt.
Im Konzert am Samstag hiess es
noch einmal «British Focus» und:
auf zu einem Erkundungstrip auf
die Insel unter seiner Leitung!
Im Zentrum des Programms

stand zwar mit Edward Elgars
Konzert für Violoncello und Or-
chestere-Molleinhalbwegspopu-
läres, vor allem den Liebhabern
dieses Instruments vertrautes
Werk.AndersdiebeidenRahmen-

werke,MichaelTippettsConcerto
für zwei Streichorchester und
Benjamin Brittens Variationen
über einThemavonFrankBridge,
die eine interessante Zeitgenos-
senschaft verbindet. Beide Kom-
ponisten waren um die 25, als sie
sich mit diesen Werken für
Streichorchester 1940 bezie-
hungsweise 1937 in die aktuelle
Moderne zwischen Komponisten
wieMartinů,Bartókund–fürBrit-
tenwichtig–Schostakowitschein-
reihten undAufsehen erregten.

Verwandt und gegensätzlich
Zu überraschen vermochten die
beiden Stücke nun auch am Kon-
zertabend im Stadthaus, etwa als
Steilvorlage für den Streicherkör-
per, der vor keinen Herausforde-
rungen haltzumachen braucht
und mit kompakter Sonorität wie
ziselierterklanglicherFeinmecha-
nik begeisterte. Ein Hörerlebnis
der spitzfindigstenArt bot sich im
Neben-, Zu- und Ineinanderspiel

des in zwei gleiche Formationen
geteilten Orchesters bei Tippett.
Immittleren der drei Sätzewaren
inselhaftauchdiemelodischenSo-
li vonVioline undCello zu genies-
sen, insgesamt aber forderte das
Stück zu einem Mitvollzug kom-
positorischer Arbeit auf, die es
dem Hörer nicht leicht machen
wollte.
Brittens Variationen sind da-

gegen wirklich ein Orchesterfest.
Anders als Tippett, der das
Streichorchester für seine Ideen
indiePflichtnimmt, scheintBrit-
ten seine Ideen in den Dienst des
Klangkörpers zu stellen. Dieser
bekommt die tollsten Auftritts-
möglichkeiten, und Boyd, der in
allem das Maximum an Energie
und Relief sucht und findet, ist
hier in seinemElement.
Äusserst virtuos geht es durch

burleske und seriöse Charaktere,
und alles ist knapp auf den Punkt
gebracht, derMarsch, dieRossini-
Brillanz, die Romanze, aber auch

derTrauermarschmit demdüste-
ren Pochen der Celli. Oder es ist
episodenreich variiert wie der
Walzer mit seinen Anflügen von
BizarrerieundGespenstigkeit jen-
seits derWienerGemütlichkeit.

Bekenntnishaft
Hielt man es vor dem Konzert
noch für gewagt, nach Elgars
schwelgerisch spätromantischem
Konzert die zweite Hälfte des
Abends «nur»mit dem Streichor-
chester und einem Variationen-
werk zu bestreiten, so verflogen
die Bedenken schnell, und auch
der Applaus – ein Satz musste als
Zugabe wiederholt werden – gab
derDramaturgie recht.
AberdasHauptwerkdesAbends

war dann doch das Elgar-Konzert
als Musik von bekenntnishafter,
beschwörender Eindringlichkeit.
DerKomponist feierte seine gros-
sen Erfolge noch vor dem Ersten
Weltkrieg, der eine grosse Zäsur
war, epochal und durch gesund-

heitliche Krisen für ihn am Ende
auchpersönlich.Das1919entstan-
dene Violoncellokonzert ist ein
Spätwerkundauchein letztes,weil
Elgar nach dem Tod seiner Frau
1920kaummehr komponierte.
Schonmit demRezitativ zu Be-

ginn chiffriert der Solist denGang
in die Tiefe. Steven Isserlis into-
nierte es in ruhiger Klarheit,
leuchtend und dezidiert, aber kei-
neswegs überfrachtet. Und die
Haltung,die imelegischenDuktus
stets auch den luzidem Klang
pflegt, zeichnete sein Spiel aus. Es
konnte vom forscherenOrchester
auch bedrängt werden undmoch-
te da und dort auch im Leisen an
dieGrenzengehen.Aberdie Inter-
pretation berührte durch ihre zu-
gleichüberlegenvirtuoseundsub-
til-schlichteArtund ihreseelische
Resonanz. Diese zeichnete sehr
schön auch die Zugabe aus, «Ge-
sang der Vögel» von Pablo Casals,
von Sally Bamish für Isserlis ar-
rangiert. Herbert Büttiker

PC-Spiele
und Literatur
Lesemontag DenGewinn, den
Computerspiele heute offerieren
– Ferien vom Dasein, sich aus-
klinken aus demAlltag durch das
spielerische Eintauchen in ande-
re Welten –, den bietet seit jeher
auch die Literatur: Sie reist, von
Homer bis Felicitas Hoppe, in
Zeiten und Räumen, die nur in
der Vorstellung existieren. Der
Lesemontag verbindet Compu-
terspieleundLiteraturundbringt
Texte von zeitgenössischen
Schriftstellerinnen und Schrift-
stellern, die Computerspiele ent-
werfen. Mit einem Ausflug auf
denMarsund indieWelt derFan-
tasy. Es lesen Deborah vonWart-
burgundHelmutDworschak.Mit
Diskussion – der Lesemontag ist
die Reihe, bei der das Publikum
mitredet. red

Lesemontag: Heute, 20.15 Uhr,
Theater am Gleis, Untere
Vogelsangstrasse 3.

Im FotomuseumWinterthur stellten amWochenende junge Fotografen aus 18 europäischen Ländern ihre Portfolios vor und standen Besuchern und Experten Red und Antwort. Michele Limina

«Nur in denWäldern
und Landschaften lässt
sich dieMystik unserer
Geschichte heute noch
einfangen.»

Mariya Kozhanova,
Fotografin aus Kaliningrad

«Die Panne»
mit lüsternen
Greisen
theater Winterthur Aus
der Dürrenmatt-Komödie
«Die Panne» machte Roger
Vontobel mit dem Staats-
schauspiel Dresden eine
wüste Fress- und Sauforgie.

Ein Mann hat nachts eine Auto-
panne und wird von einem pen-
sioniertenRichter aufgenommen,
bei dem ausserdem ein Staatsan-
walt, einVerteidigerundeinHen-
ker, allesamt ebenfalls pensio-
niert, zuGast sind.Währendeines
üppigen Diners inszenieren sie
ein Privatgericht. Sie ermuntern
den Gestrandeten, in ihrem Spiel
die Rolle des Angeklagten zu
übernehmen.
Regisseur Roger Vontobel holt

den Klassiker mit dem Staats-
schauspiel Dresden aus der stati-
schenGerichtssituation, als die er
angelegt ist, und verwandelt ihn
in eine wüste Fress- und Sauf-
orgie, in der derWein kübelweise
verschüttet unddasmehrgängige
Menü auf Tisch und Boden ver-
teiltwird.Dazu spielendieAkteu-
re –mit Ausnahme des noch jun-
gen Angeklagten als lüsterne
Greise – mit ganzem Körperein-
satz, sie umarmen und küssen
sich und schlagen auf demBoden
auf. Ein Satyrspiel, faszinierend
undwiderlich zugleich.

Umwerfend gespielt
Die Frage nach Schuld und Ge-
rechtigkeit, umdie esDürrenmatt
ging, rückt dabei in den Hinter-
grund. Eine Rolle spielt sie aber
durchaus. Der Mensch, für den
der Angeklagte exemplarisch
steht, ist gierig nach Genuss und
Erfolg, und wer sich ihm in den
Weg stellt, hat nichts zu lachen.
Dafürhat er inder ethischenSicht
des Autors, die an die Busse erin-
nert, den Tod verdient, den er am
Ende auch selbst will – viel
schlimmer, weil direkt ins Nichts
führend,wäredasAusbleibender
Gerechtigkeit.
Demfügt die rigorose Inszenie-

rung, die von umwerfenden
Schauspielerleistungen geprägt
ist, durchaus stimmig das Motiv
der Grenzüberschreitung hinzu
und lässt in dieser Hinsicht auch
nichts aus, bis hin zum angedeu-
teten Geschlechtsakt auf dem
Banketttisch. Eine Material-
schlacht sondergleichen. Nur –
manhat es auch schnell begriffen.
Und während die auf der Bühne
dieSau rauslassen, istmanalsZu-
schauer zum Voyeur verdammt
und langweilt sich. dwo


